
A bdulhadi Rashid hat auch schon
eine Partie gegen den Schachspieler
vom Schlossplatz gespielt. Die Fra­

ge, ob er oder Rudolf Kautz den Gegner
schachmatt gesetzt hat, quittiert er mit
einem Lächeln. So schwer sei es gar nicht
gewesen, lässt er wissen.

Der Afghane ist schon wieder dabei, den
König eines Gegners mit seinen Figuren zu
umzingeln. Dieses Mal ist es eine junge
Frau, die ihm gegenüber sitzt und zuneh­
mend verzweifelt wirkt. Sie greift immer
wieder in die Erdnussschale vor ihr auf dem
Tisch. Sie braucht offenbar Nervennah­
rung. Rashids Freund Neamatullah Barek­
zahid meint, dass sein Freund immer viele
Züge seiner Gegner vorausdenkt. „Er weiß,
was der Gegner mit seinen Figuren auf dem

Brett macht, bevor er
darüber nachdenkt.
Niemand hat da eine
Chance“, sagt er.

Es sind Deutsche
und Geflüchtete, die
vor dem Begegnungs­
raum an der Breit­
scheidstraße mit Ab­
dulhadi Rashid am
Tisch sitzen. Er

scheint unter den Besuchern der Teestun­
de jeden Montag in dem Treffpunkt neben
der Asylunterkunft und angrenzend an der
Universitätsgelände eine Legende zu sein.
Gruppen von Besuchern sitzen auch im In­
nenraum des im vergangenen Jahr aus
Holz und Ziegeln von Studenten und
Flüchtlingen errichteten Gebäudes zusam­
men, spielen Karten oder unterhalten sich.
Es wird überall auf Deutsch gesprochen.

Der Afghane Barekzahid erinnert sich,
dass er die ersten flüssigen Sätze auf der
fremden Sprache formuliert hat, als er mit
Studenten der benachbarten Uni im ver­
gangenen Jahr den Begegnungsraum ge­
baut hat. Da sei ihm klar geworden, wie
wichtig es ist, Deutsch gut zu beherrschen.
„Solange Du in einem fremden Land die
Sprache nicht sprichst, bleibst Du alleine
und findest keine Freunde“, sagt er. Die ha­
be er 2017 unter den Studenten gefunden,
die zusammen mit den Bewohnern der
Asylunterkunft den Treffpunkt errichtet
haben. Viele, die er damals kennengelernt
habe, kämen immer noch zum Teetrinken
jeden Montagabend, sagt er. „Und dann

kommen auch immer wieder neue Leute.“
Barekzahid bezeichnet Schwarztee als
Chai. Das Wort ist in Afghanistan ge­
bräuchlich genau wie im Irak, Syrien und
anderen Ländern des Nahen und Mittleren
Ostens. Die Teestunde im Begegnungs­
raum ist dann auch eine Chai­Zeit.

Chai ist in den Kulturen Vorderasiens
aber mehr als eine stark gebrühte und mit
sehr viel Zucker gemischte Stimulanz, die
ein angeblich Flügel verleihendes Getränk
in der Dose alt aussehen lässt. Chai ist viel­
mehr eine Einladung zum Gespräch und
zur Kontemplation. Abwarten und Chai

trinken können etwa Syrer, Iraner oder Af­
ghanen so gut wie die Briten bei ihrer tägli­
chen Teatime.

Adelheid Schulz leitet das Projekt im
Begegnungsraum seit Beginn dieses Jah­
res. Sie betont wie wichtig es für die Ge­
flüchteten ist, anderen auf Augenhöhe be­
gegnen und bei einer Tasse Tee mit ihnen
plaudern zu können, sagt sie. Möglich seien
so Begegnungen, aus denen sich persönli­
che Beziehungen ergeben. „Natürlich geht
es auch dabei nicht selten um Unterstüt­
zung etwa beim Deutschlernen“, erklärt
sie. Doch der Kontext ist eben einer, in dem

sich alle beim Tee gut verstehen und nicht
der eine der Bittsteller ist, der andere derje­
nige, der etwas gewährt oder nicht.

Abdulhadi Rashid muss sich vor dem Be­
gegnungsraum derweil noch etwas gedul­
den, bevor er seinen nächsten Sieg auf dem
Schachbrett feiern kann. Eine Gruppe von
Studenten läuft an dem Treffpunkt mit Du­
delsäcken und in Schottenröcken vorbei
und alle Schachspieler schauen ihnen zu.
„Ist schon ein ziemlicher Kulturmix hier“,
sagt die Frau, die gerade gegen Rashid ver­
liert. Bei einer Tasse Chai scheint dieser be­
sonders bekömmlich zu sein.

Abwarten und Chai trinken

Viele Besucher der Chai­Zeit im Begegnungsraum spielen miteinander Schach. Der Afghane Abdulhadi Rashid (links) scheint dabei un­
schlagbar zu sein. Foto: Cedric Rehman

S­Mitte Im Begegnungsraum
an der Breitscheidstraße treffen
sich Geflüchtete und Studenten.
Von Cedric Rehman

„Solange du die
Sprache nicht
sprichst,
bleibst du
alleine.“
Neamatullah
Barekzahid, Afghane

Neues Pflegekonzept in der
Königin­Olga­Residenz

A n das Olgaheim an dieser Stelle er­
innern in der Baugrube nur noch
ein paar Betontrümmer und verbo­

gene Stahlreste samt Abrissbagger, neben
denen parallel bereits andere Maschinen
für die Arbeit an der baulichen Zukunft ste­
hen. Ein sinnfälligen Bogen in
die Vergangenheit schlug an
der Kante zur Baustelle der
mit einigen Jungbläsern be­
stückte Posaunenchor der Jo­
hannes­Gemeinde, der dem
Akt der Grundsteinlegung für
die künftige Königin­Olga­
Residenz einen ausgespro­
chen festlichen Rahmen gaben. Denn das
Bläserensemble hatte im einstigen Olga­
heim über ein halbes Jahrhundert lang für
freudige Momente gesorgt.

Von der Evangelischen Heimstiftung
(EHS) im Jahr 2012 übernommen, sollte an

dieser Stelle nach Leerstand und Zwi­
schennutzungen wieder ein neues, moder­
nes Pflegeheim entstehen. Ein Plan, der
sich aber laut dem EHS­Hauptgeschäfts­
führer Bernhard Schneider „angesichts des
Zuschnitts des Grundstückes als sehr

schwierig“ erwies. In der Zwi­
schenzeit war in der Pflegede­
batte aber auch der Ruf nach
Alternativen neben der klas­
sisch stationären und der rein
ambulanten Pflege lauter ge­
worden. Just in diesem Be­
reich siedelt das Konzept für
die Königin­Olga­Residenz:

„Mit einem neuen, innovativen Ansatz für
Menschen mit Pflegebedarf.“

Das Konzept heißt „Wohnen Plus“. Es
bedeutet, „dass Menschen trotz Pflegebe­
darf in der eigenen Häuslichkeit ganz indi­
viduell versorgt werden“. Dafür erstellt die
EHS einen Geschossbau mit 50 „Pflege­
wohnungen“, wie der neue Begriff lautet.
Das sind Mietwohnungen, zwischen 35 und
50 Quadratmetern groß, die nur Menschen
zur Verfügung stehen, die bereits Pflegebe­
darf haben. Um das Angebot anschaulich zu
machen, imaginierte Schneider die Frage,
„wie wir selbst gerne einmal mit 80 Jahren
leben wollen“. Seine Antwort: „Möglichst
lange selbstständig und selbstbestimmt in
der eigenen Wohnung, individuell und mit
dem persönlichen Helfernetz“. Dafür baue
die EHS „ein zukunftsträchtiges Objekt mit
einem Angebot aus verschiedenen Wohn­
und Pflegearrangements, die je nach Be­
darf und Präferenz miteinander kombi­
niert werden können. Ein Produkt, das bis­
her einmalig ist in Baden­Württemberg“,
wie Schneider betonte.

Integraler Bestandteil einer Pflegewoh­
nung ist die „Aladien“­Technologie, was für

„alltagsunterstützende Assistenzsysteme
mit Dienstleistungen“ steht und von der
EHS speziell für Menschen mit Unterstüt­
zungsbedarf entwickelt wurde. Es beinhal­
tet etwa automatische Licht­ und Rollla­
densteuerung, Herdabschaltung, Sturzsen­
soren und einen Hausnotruf – nebst einem
„für Senioren optimierten Tablet“, über das
je nach Bedarf Leistungen hinzugefügt
oder abgewählt werden können.

Zu dem Objekt gehören auch zwei am­
bulant betreute Wohngemeinschaften mit
acht Apartments plus Gemeinschaftsräu­
men, außerdem ist eine Tagespflege für 15
Personen. Darüber hinaus ist ein Quar­
tierstreff geplant, weshalb Schneider be­
tonte: „Mit der Residenz übernehmen wir
auch Verantwortung für den Stuttgarter
Westen.“

Sozialbürgermeister Werner Wölfle lob­
te das Projekt als einen „Beitrag zur Linde­
rung des Pflegenotstandes, in den wir se­
henden Auges geraten“. Beachtlich sei
auch, „dass angesichts der Konkurrenz um
die wenigen Bauplätze, die wir in der Stadt
haben, für diesen neuen Ansatz in der Pfle­
ge genutzt wird“. Die Bedeutung des Pro­
jektes spiegelte auch der über einstündige
Rede­Marathon. Ein kurzer Weg war es
dann hinunter in die Baugrube, wo neben
Schriftdokumenten wie den beiden Stutt­
garter Tageszeitungen auch eine Olga­Bre­
zel in eine Stahlhülse gesteckt wurden, die
schon bald unter der Bodenplatte des Baus
verschwinden wird. Mit der Fertigstellung
des Gebäudes, in das die EHS über 14 Mil­
lionen Euro investiert, wird im Frühjahr
2020 gerechnet.

S­West „Wohnen Plus“ wurde mit der Grundsteinlegung an der
Johannesstraße 4 auf denWeg gebracht. Von Georg Linsenmann

Die Bedeutung der künftigen Königin­Olga­Residenz spiegelte auch die Großversammlung
zur Grundsteinlegung in der Baugrube. Fotos: Georg Linsenmann

Integraler
Bestandteil einer
Pflegewohnung
sind alltagsunter­
stützende
Assistenzsysteme.

S­West

Vortrag über Brod und Weltsch
Zu den engsten Freunden Franz Kafkas im Lite­
ratenzirkel „Prager Kreis“ gehörtenMax Brod
und FelixWeltsch. Beide entkamen demNS­
Regime 1939 in letzterMinute nach Palästina.
Den Plan, dort ihre Zukunft zu verbringen, hat­
ten sie seit mehreren Jahren verfolgt und ent­
wickelt. Das Verlassen von Prag bedeutete für
sie deshalb nicht nur Emigration, und Palästina
war kein zufälliger Zufluchtsort. Zionisten wie
Brod undWeltsch verstanden es als eine
Heimkehr in das Land ihrer Vorfahren. Der His­
toriker Carsten Schmidt hat in Originalquellen
und Zeitzeugenaussagen recherchiert. Er schil­
dert den spannendenWeg der beiden Freunde
aus Prag nach Palästina amDonnerstag, 14. Ju­
ni, ab 18 Uhr imHaus der Heimat des Landes
Baden­Württemberg, Schlossstraße 92. Der
Eintritt ist frei. nay

S­West

Songslam im Merlin
AmSamstag, 16. Juni, findet imMerlin Kultur­
zentrum, Augustenstraße 72, eine Singer­/
Songwriter­Slam statt. Das Regelwerk des
Songslams ist einfach: Sechsmutige Lieder­
macher tretenmit allem, wasman in sechsMi­
nuten gesungen kriegt, gegeneinander an. In
den Vorrunden entscheidet die Publikumsjury,
im Finale das Applausometer. DiesesMal mit
Körpa Klauz, Die Eleganz des Scheiterns, Mat­
thiasWeiss, Rock’n‘Roll Diktator, Marie Euge­
nie, SteveMarie. Der Songslam imMerlin ist
Kult – rechtzeitig Karten kaufen. Bewerbungen
sind an info@haens­daempf.de zu richten. Be­
ginn ist um 20Uhr, der Eintritt kostet im Vor­
verkauf sechs, amAbend acht Euro. nay

S­Mitte

Fans schreiben Fiktion
AmMittwoch, 13. Juni, gibt es imMax­Bense­
Forum amMailänder Platz 1 eine Veranstaltung
über Fans, die über ihre Lieblingscharaktere
aus Büchern schreiben. Diese werden zum Bei­
spiel auf der Internetseite fanfiction.de hoch­
geladen, woMillionen solcher Geschichten zu
finden sind. Besonders schreiben Erhebungen
nach Fanfiction. Die Autorin undModeratorin
der Veranstaltung, KathrinWegehaupt, be­
schäftigt sich von 19.30 Uhr anmit den Hinter­
gründen und denMotiven der Fans. Der Abend
zum Thema Fanfiction zum Programmdes Li­
teratursommers 2018. cr

S­Mitte

Nachhaltige Stadtquartiere 
Nachhaltige Stadtquartiere sind die neue He­
rausforderung.Wie kann ein Quartier ausse­
hen, das sowohl dieMischung sowohl von
Wohnen und Arbeiten, von Dichte und grünem
öffentlichem Raum, von sozialen Gruppen aber
auch von verschiedenenWohnformen,Wohn­
preisen undWohnarten vorsieht?Baubürger­
meister Peter Pätzold spricht amDienstag, 19.
Juni, um 19 Uhr im Stuttgarter Hospitalhof über
die Pläne Stuttgarts für künftige Stadtquartiere.
Der Vortrag findet im Rahmen der Reihe „Woh­
nen in der Einwanderungsgesellschaft“ statt,
eine Kooperation der Heinrich Böll Stiftung Ba­
den­Württemberg, des Fachgebiets Architek­
tur­ undWohnsoziologie an der Fakultät Archi­
tektur­ und Stadtplanung der Uni Stuttgart und
des Forums der Kulturen Stuttgart. nay

Kurz berichtet

Integration

Gemeinsam einen
Trickfilm produzieren
S­Mitte Wer Lust hat, an einem Trickfilm
zum Thema Entscheidung mitzuarbeiten,
kann sich am Samstag, 16. Juni im Haus der
Katholischen Kirche an der Königstraße 7
einfinden. Dort beginnt um 10 Uhr ein vier­
stündiger Workshop des Katholischen Bil­
dungswerks. Er wird eine Woche später am
23. Juni zur gleichen Uhrzeit und am sel­
ben Ort fortgesetzt. An den beiden Vormit­
tagen wird eine Gruppe aus Geflüchteten
und Einheimischen mit Entscheidungen
auseinandersetzen und diesen Prozess
dann in einen gemeinsam produzierten
Trickfilm umsetzen. Was ist eine gute, was
ist eine schlechte Entscheidung? Können
Menschen überhaupt etwas vernünftig
entscheiden? Wie frei sind wir eigentlich?
Und was für Entscheidungsmechanismen
gibt es in unserer Gesellschaft? Sind die in
anderen Kulturen verschieden? Das sind
Fragen, mit denen sich die Teilnehmer des
Workshops beschäftigen. Neben Wissens­
inputs und spielerischen Übungen zu dem
Thema Entscheidungen erhalten die Teil­
nehmer eine praktische Einführung in die
Technik des Legetrickfilms. Gemeinsam
können sie ihre Ideen dann umsetzen. Das
Angebot richtet sich laut Veranstalter an al­
le, die sich kreativ ausprobieren wollen und
Interesse am interkulturellen Austausch
haben. Ein gemeinsamer Mittagsimbiss
wird angeboten. Der Eintritt zu der Veran­
staltung ist frei. Der Veranstalter bittet
aber um eine Anmeldung unter www.kbw­
stuttgart.de/veranstaltungen. cr

Bernhard Schneider stellte das Projekt vor.
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